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Die Stadt hüllte sich in ein
schmutziges Grau, das so gar nichts mit dem lebendigen Schimmern zu
tun hatte, das Jude aus den Wäldern kannte. Hier, in den engen
Gassen und zwischen den kalten Fassaden aus Beton und Glas, fühlte
er sich, als würde man ihm die Luft zum Atmen abschnüren. Jeder
Schritt auf dem harten Asphalt hallte in seinem Kopf wider wie ein
Hammerschlag, ein ständiges Echo seiner eigenen
Fremdkörperhaftigkeit in dieser urbanen Wüste. Jude zog den Kopf
tiefer in die Schultern, während er seinen Rucksack fester
umklammerte. Er versuchte, sich so schmal wie möglich zu machen,
ein Schatten unter vielen, ein Niemand in der geschäftigen Menge,
die ihn auf dem Weg zu seinem ersten Tag an der Oakhaven High
umspülte.
 
Doch tief in seinem Inneren, dort, wo die Knochen hohl waren und
das Blut nach Freiheit schrie, regte sich etwas. Es war ein
vertrautes, schmerzhaftes Drängen. Sein innerer Rabe – dieses
dunkle, wunderschöne und zugleich verfluchte Wesen – kratzte mit
unsichtbaren Krallen gegen die Innenseite seiner Rippen. Jude
unterdrückte ein Aufstöhnen und presste die Lippen zusammen, bis
sie schmerzten. Er musste ihn unten halten. Er musste dieses
Flattern, dieses wilde Sehnen nach dem endlosen Himmel und dem Wind
unter den Schwingen im Keim ersticken.
 
„
Bleib unten“, befahl er sich selbst in Gedanken, wobei
seine Stimme innerlich vor Anspannung zitterte. „
Vergiss den Wind. Vergiss die Freiheit. Wenn sie sehen, was du
bist, wenn sie nur eine einzige schwarze Feder an dir vermuten,
dann ist es vorbei.“
 
Der Schmerz, den diese Unterdrückung verursachte, war beinahe
physischer Natur. Es fühlte sich an, als würde er heiße Asche in
seinen Adern tragen, ein brennendes Mahnmal an das Erbe, das er mit
sich herumschleppte. Die alten Legenden waren unerbittlich:
Rabengestaltwandler galten als Boten des Todes, als verfluchte
Kreaturen, die Unglück und Verderben über jedes Rudel und jede
Gemeinschaft brachten. Sie wurden gejagt. Sie wurden getötet. Und
Jude, der so oft stundenlang auf einem Ast gesessen und nichts als
den Frieden des Waldes genossen hatte, konnte immer noch nicht
verstehen, wie sein Herz, das vor Empathie für jedes kleinste
Lebewesen überquoll, als Symbol des Bösen gelten konnte.
 
Als er das imposante Tor der Schule erreichte, blieb er für
einen Moment stehen. Das Gebäude wirkte wie eine Festung, erbaut
aus rotem Backstein und geschmückt mit Efeu, der sich wie die
Finger eines Ertrinkenden an den Wänden festklammerte. Die Luft
hier war anders. Sie war gesättigt von den Ausdünstungen Hunderter
Teenager, aber unter dem Geruch von Deo, billigem Parfüm und
Schweiß lag etwas anderes, etwas Gefährlicheres.
 
Es war der Geruch von Raubtieren.
 
Jude wusste, dass Oakhaven ein Revier war. Ein Ort, an dem
Gestaltwandler verschiedenster Arten lebten, dominiert von den
Wölfen. Sein Instinkt schrie ihn an, umzukehren, zurück in die
Einsamkeit der Wälder zu fliehen, wo ihn niemand finden würde. Doch
sein Vater hatte darauf bestanden, dass sie hier ein neues Leben
beginnen. In der Anonymität der Stadt, so die Hoffnung, würde ein
einzelner Rabe nicht auffallen. Ein fataler Irrtum, wie Jude
befürchtete, während er die erste Stufe zur Eingangshalle
betrat.
 
Jede Faser seines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Er hielt
den Blick gesenkt, fixierte die abgewetzten Spitzen seiner Schuhe
und versuchte, seinen eigenen Geruch so weit wie möglich zu
neutralisieren, indem er seine Aura auf ein Minimum reduzierte. Es
war ein gefährliches Spiel. Wenn er zu menschlich wirkte, würde er
das Interesse der Bullies wecken. Wenn er zu sehr nach Wandler
roch, würden die anderen Alphatiere Fragen stellen.
 
Er betrat die Aula, und das tosende Geräusch von Hunderten von
Gesprächen schlug über ihm zusammen wie eine kalte Welle. Jude
spürte, wie sein innerer Vogel panisch wurde. Das Drängen in seiner
Brust wurde zu einem heftigen Stechen. Es war, als würden die
Federn, die er so verzweifelt zu verbergen suchte, unter seiner
Haut wachsen und gegen sein Fleisch drücken, bereit, die Oberfläche
zu durchbrechen. Sein Rücken brannte, genau dort, wo im Falle einer
Verwandlung die mächtigen Schwingen aus seinem Körper brechen
würden.
 
„Ganz ruhig“, flüsterte er so leise, dass es nur ein Hauch in
der Luft war. Er klammerte sich an die Riemen seines Rucksacks, bis
seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er musste nur diesen ersten
Tag überstehen. Nur diesen einen Tag, ohne aufzufallen. Ohne dass
jemand bemerkte, dass der schüchterne Junge mit den zu großen
Brillengläsern und dem verhuschten Blick in Wahrheit ein Wesen der
Finsternis – oder das, was die Welt dafür hielt – war.
 
Er suchte sich einen Platz am äußersten Rand der Halle, in der
Nähe eines großen Pfeilers, der ihm zumindest im Rücken Schutz bot.
Er wollte sich unsichtbar machen, Teil des Schattens werden, den
der Stein warf. Doch während er dort stand und die anderen
beobachtete – die stolzen Wölfe, die in Gruppen lachten, die
flinken Katzen, die ihre Reviere mit Blicken markierten –, konnte
er das Gefühl nicht loswerden, dass die Asche unter seinem Gefieder
bereits zu glühen begann. Und Feuer, so wusste Jude, ließ sich
niemals ewig verstecken.
 
  



Der Weg zum Sekretariat fühlte sich an wie ein Gang zum
Schafott. Jude hielt den Kopf gesenkt, während er durch die
Korridore navigierte, die nach Bohnerwachs, Angstschweiß und der
unterschwelligen Aggression junger Alpha-Anwärter rochen. Jeder
Blick, der ihn streifte, brannte wie Säure auf seiner Haut. Er
spürte das Flüstern hinter seinem Rücken, das neugierige Muster
derer, die instinktiv merkten, dass etwas an ihm anders war, auch
wenn sie es noch nicht benennen konnten. In der Welt der
Gestaltwandler war Stille oft verdächtiger als Lärm, und Jude war
die personifizierte Stille.
 
Als er schließlich seinen Stundenplan in den zitternden Händen
hielt und den Raum für Geschichte ansteuerte, erreichte der Druck
in seinem Inneren eine neue Dimension. Sein innerer Rabe war kein
zahmes Haustier; er war eine Urkraft, ein Wesen, das dafür
geschaffen war, über den Wipfeln zu kreisen und das Schicksal aus
der Ferne zu betrachten. Ihn in ein menschliches Korsett aus
schüchterner Zurückhaltung zu zwingen, war, als würde man einen
Sturm in eine Glasflasche sperren.
 
Jude setzte sich in die hinterste Reihe des Klassenzimmers,
direkt ans Fenster. Das Glas war kühl, und er presste seine Stirn
einen Moment lang dagegen, um die Hitze zu lindern, die in seinem
Gesicht aufstieg. Draußen, auf einem kahlen Ast eines Ahornbaums,
landete ein gewöhnlicher Rabe. Der Vogel legte den Kopf schräg und
fixierte Jude mit einem klugen, pechschwarzen Auge. Jude schluckte
schwer. „
Du hast es gut“, dachte er bitter. „
Du darfst sein, was du bist. Dich jagt niemand wegen eines
alten Fluches, den du nie gewählt hast.“
 
Der Schmerz in seinem Rücken, direkt zwischen den
Schulterblättern, wurde zu einem pochenden Rhythmus. Es war ein
tiefes, dumpfes Reißen, als ob seine Sehnen sich verkürzten und
seine Knochen – diese hohlen, leichten Vogelknochen, die er unter
seiner menschlichen Gestalt verbarg – sich dehnen wollten. Er
krallte seine Fingernägel in die Handflächen, um den inneren
Schmerz durch einen äußeren zu überlagern. Es war eine Technik, die
er über die Jahre perfektioniert hatte, doch heute funktionierte
sie kaum. Der Rabe in ihm war rastlos, aufgeschreckt durch die
schiere Menge an Raubtier-Auren in diesem Gebäude.
 
Die Tür des Klassenzimmers schwang mit einer Wucht auf, die die
Wände erzittern ließ. Das Gesprächsniveau im Raum sank schlagartig
auf ein ehrfürchtiges Raunen. Jude musste nicht aufsehen, um zu
wissen, dass jemand Bedeutendes den Raum betreten hatte. Die Luft
im Zimmer veränderte sich; sie wurde schwerer, geladen mit einer
statischen Energie, die seine feinen Nackenhaare aufstellen ließ.
Ein intensiver Geruch nach dunklem Leder, schwerem Moschus und der
ungezähmten Kälte eines Winterwaldes breitete sich aus.
 
Es war eine Aura von absoluter, unangefochtener Dominanz.
 
Jude presste sich noch enger gegen die Wand, wollte im Putz
verschwinden. Sein Herz schlug nun so fest gegen seine Rippen, dass
er befürchtete, man könnte es hören. Das Flattern in seiner Brust
wurde wilder, panischer. Der Rabe erkannte die Gefahr. Er erkannte
den Wolf. Und nicht irgendeinen Wolf – das war die Präsenz eines
Alphas, eines Anführers, dessen bloßer Wille ausreichte, um
Schwächere in die Knie zu zwingen.
 
„Setz dich, Hayden“, sagte der Lehrer, dessen Stimme im
Vergleich zu der schweren Stille im Raum fast schrill wirkte.
 
Jude wagte einen flüchtigen Blick aus den Augenwinkeln. Hayden.
Der Name passte zu der rohen Gewalt, die der junge Mann
ausstrahlte. Er bewegte sich mit einer raubtierhaften Anmut durch
die Reihen, die Schultern breit, den Blick geradeaus gerichtet, als
gehöre ihm jeder Quadratzentimeter dieses Bodens. Er strahlte eine
Arroganz aus, die nicht aufgesetzt wirkte, sondern tief in seinem
biologischen Code verwurzelt war.
 
Als Hayden an Judes Reihe vorbeiging, stockte der Alpha für den
Bruchteil einer Sekunde. Es war kaum wahrnehmbar für ein
menschliches Auge, doch für Jude fühlte es sich an wie ein
Erdbeben. Er hielt den Atem an, die Lungen brannten, sein ganzer
Körper war starr vor Schreck. Er spürte, wie Haydens Blick schwer
wie Blei auf ihm lastete, obwohl er den Kopf nicht direkt zu ihm
drehte.
 
In diesem Moment rebellierte Judes inneres Wesen so stark wie
nie zuvor. Ein scharfer, stechender Schmerz schoss durch seine
Wirbelsäule, so intensiv, dass Tränen in seine Augen traten. Es war
der Instinkt, sich zu verwandeln und zu fliehen, hoch hinauf in die
Wolken, weg von diesem Jäger, der ihn mit seiner bloßen Existenz zu
ersticken drohte. Jude biss sich so fest auf die Innenseite seiner
Wange, dass er das metallische Aroma von Blut schmeckte.
 
„
Nein, nein, nein“, flehte er seinen inneren Vogel an. „
Nicht jetzt. Wenn du jetzt ausbrichst, bringen sie uns um. Sei
still. Sei Staub. Sei nichts.“
 
Hayden ging schließlich weiter und ließ sich ein paar Reihen
weiter vorne nieder, doch die Spannung im Raum löste sich für Jude
nicht auf. Im Gegenteil. Er fühlte sich nun wie eine Beute, die
bereits markiert worden war, ohne dass ein einziges Wort gewechselt
wurde. Der Schmerz der Unterdrückung war nun ein ständiger
Begleiter, ein glühendes Eisen, das in sein Fleisch gepresst wurde.
Jude wusste, dass dieser Tag seine gesamte Willenskraft fordern
würde. Er musste den Raben in den tiefsten, dunkelsten Kerker
seiner Seele sperren und den Schlüssel wegwerfen – selbst wenn es
bedeutete, dass er innerlich langsam zu Asche zerfiel.
 
  



Die Unterrichtsstunde verstrich wie in Zeitlupe. Jude starrte
auf seine Notizen, doch seine Hand zitterte so stark, dass die
Tinte unschöne Kleckse auf dem Papier hinterließ. Er spürte Haydens
Präsenz im Raum wie ein herannahendes Gewitter – ein tiefer Druck
in der Atmosphäre, der seine Sinne taub werden ließ. Er wagte es
nicht, den Blick zu heben, doch er wusste genau, wo der Alpha saß.
Er konnte das leise Knacken von Haydens Lederjacke hören, wenn
dieser sich bewegte, und das kontrollierte, langsame Atmen eines
Raubtiers, das seine Umgebung genauestens scannte.
 
Als die Glocke schließlich das Ende der Stunde einläutete,
schreckte Jude hoch. Er wollte nur noch weg. Er stopfte seine
Bücher hastig in den Rucksack, wobei seine Bewegungen fahrig und
unkoordiniert wirkten. Er musste raus an die Luft, weg von diesem
schweren Moschusduft, der seinen inneren Raben in den Wahnsinn
trieb. Der Schmerz in seinem Rücken war mittlerweile zu einem
konstanten Brennen geworden, als würden sich glühende Drähte durch
sein Fleisch ziehen.
 
Jude stürmte aus dem Klassenzimmer, den Blick fest auf den Boden
gerichtet, und versuchte, in dem Strom der Schüler unterzutauchen.
Er hielt sich dicht an der Wand, die kühlen Ziegel streiften seinen
Arm, was ihm ein winziges Gefühl von Erdung gab. Doch gerade, als
er den Übergang zum nächsten Flur erreichte, versperrte ihm eine
massive Gestalt den Weg.
 
Er prallte gegen eine Brust, die so hart wie eine Steinmauer
war.
 
„Huch, entschuldige... ich wollte nicht...“, stammelte Jude,
während er einen Schritt zurückstolperte. Sein Herz setzte einen
Schlag aus. Vor ihm stand nicht irgendein Schüler. Vor ihm stand
Hayden.
 
Der Alpha überragte ihn um fast einen Kopf. Seine bloße
körperliche Überlegenheit war erdrückend. Er trug eine dunkle
Lederjacke über einem grauen Kapuzenpullover, und seine Arme waren
verschränkt, was die beeindruckende Breite seiner Schultern noch
betonte. Aber es waren seine Augen, die Jude am meisten Angst
machten: Sie waren von einem stechenden, fast unnatürlichen
Bernstein, der tief in Judes Seele zu blicken schien, hinter alle
Masken und Mauern.
 
„Du hast es aber verdammt eilig, Kleiner“, sagte Hayden. Seine
Stimme war ein tiefes Grollen, das tief in Judes Brustkorb
vibrierte und seinen inneren Vogel vor Entsetzen erstarren ließ. Es
war kein unfreundlicher Tonfall, aber er besaß eine
besitzergreifende Schwere, die keinen Widerspruch duldete.
 
Jude versuchte, an ihm vorbeizusehen, doch Hayden bewegte sich
minimal nach links und blockierte ihm erneut den Weg. „Ich... ich
muss zum nächsten Kurs. Chemie. Ich will nicht zu spät kommen“,
flüsterte Jude, wobei seine Stimme am Ende fast wegbrach. Er
umklammerte seine Rucksackriemen so fest, dass seine Hände
krampften. Der Schmerz der unterdrückten Verwandlung peitschte
durch seinen Körper. In diesem Moment wollte der Rabe nichts
sehnlicher, als mit einem krächzenden Schrei aus seiner Kehle zu
fahren und dem Wolf die Augen auszuhacken, nur um der Enge zu
entfliehen.
 
Hayden trat einen Schritt näher. Der Geruch nach Wald und Gefahr
hüllte Jude nun vollkommen ein. Der Alpha neigte den Kopf leicht
zur Seite und sog die Luft ein, als würde er Judes Fährte
analysieren. Ein gefährliches Glitzern trat in seine Augen.
 
„Du riechst seltsam“, stellte Hayden fest, und seine Stimme
wurde leiser, fast sanft, was die Situation nur noch bedrohlicher
machte. „Nicht wie ein Mensch. Aber auch nicht wie ein Wolf. Oder
irgendetwas anderes, das ich kenne.“ Er streckte eine Hand aus, und
bevor Jude reagieren konnte, schlossen sich Haydens Finger um sein
Kinn. Der Griff war fest, unnachgiebig, und zwang Jude, den Kopf zu
heben und ihm direkt in die Augen zu sehen. „Was versteckst du
unter diesem schüchternen Lächeln, hm?“
 
Die Berührung löste eine Schockwelle in Jude aus. Es war, als
würde Elektrizität durch seine Adern fließen. Die Unterdrückung
seines inneren Vogels wurde nun zu einer Qual, die ihn fast das
Bewusstsein verlieren ließ. Er spürte, wie sich seine Pupillen
weiten wollten, wie seine Sinne sich schärften – die typischen
Anzeichen einer beginnenden Wandlung. Wenn er jetzt nachgab, wenn
auch nur eine einzige schwarze Feder aus seiner Haut brach, wäre
sein Schicksal besiegelt. Er wäre der verfluchte Rabe, das Monster
der Legenden.
 
„Nichts... ich bin gar nichts“, keuchte Jude. Tränen der Pein
stiegen ihm in die Augen, was Hayden jedoch vollkommen falsch
interpretierte.
 
Der Alpha verengte die Augen. Ein Schatten von Eifersucht, so
dunkel und instinktiv wie der Wald bei Nacht, huschte über seine
Züge. Er spürte die heftige Reaktion von Judes Körper, die Angst
und das unterdrückte Feuer, und sein Wolfsinstinkt meldete
sofortigen Besitzanspruch an. Dieser Junge gehörte hierher. Er
gehörte in seine Nähe. Und die Tatsache, dass Jude sich ihm
entziehen wollte, löste in Hayden ein tiefes Knurren aus, das tief
in seiner Kehle entstand.
 
„Lüg mich nicht an“, raunte Hayden, und sein Gesicht war nun nur
noch Zentimeter von Judes entfernt. Sein Atem war warm auf Judes
Lippen. „Ich weiß, dass du etwas Besonderes bist. Ich spüre es. Und
was mir gehört, das lasse ich nicht mehr los. Merk dir das, kleiner
Rabe.“
 
Das letzte Wort traf Jude wie ein Peitschenhieb. Hatte er es
gewusst? War es Zufall? Hayden ließ sein Kinn los, doch der
Eindruck seiner Finger brannte wie ein Brandmal auf Judes Haut.
Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte der Alpha sich um und ging
davon, wobei er eine Schneise durch die Menge der Schüler pflügte,
die ihm ehrfürchtig auswichen.
 
Jude blieb zitternd zurück. Er presste die Hand auf seinen Mund,
um einen Schluchzer zu unterdrücken. Sein gesamter Rücken fühlte
sich an wie eine einzige offene Wunde. Die Asche unter seinem
Gefieder war keine kalte Erinnerung mehr – sie brannte lichterloh.
Er war nicht mehr sicher. Der Jäger hatte ihn nicht nur gewittert;
der Jäger hatte bereits seinen Anspruch erhoben.
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Hayden stand am Ende des langen,
mit Linoleum ausgelegten Korridors, die Schultern lässig gegen
einen der metallenen Spinde gelehnt, während seine Clique um ihn
herum lärmte. Doch er hörte sie nicht. Für den Alpha der
Oakhaven-Wölfe war die Welt oft ein einziges Rauschen aus Gerüchen
und Frequenzen, die normale Menschen niemals wahrnehmen würden. Er
filterte den abgestandenen Dunst der Schule – das Aroma von altem
Papier, den metallischen Beigeschmack der Lüftungsanlage und die
nervöse Energie der anderen Wandler. Es war Routine. Es war
langweilig.
 
Bis zu diesem einen Moment.
 
Plötzlich riss eine Duftwelle durch die stickige Luft, die so
scharf und rein war, dass Hayden unwillkürlich den Kopf hob. Seine
Nüstern bebten, und sein innerer Wolf, der normalerweise tief in
seinem Bewusstsein wie eine schlafende Bestie ruhte, schlug die
Augen auf und fletschte die Zähne. Es war kein bloßer Geruch; es
war eine Erschütterung.
 
Es roch nach herannahendem Sturm, nach der Elektrizität, die
kurz vor einem Blitzeinschlag die Luft sättigte, vermischt mit der
kühlen Reinheit eines uralten Waldes, den noch nie ein Mensch
betreten hatte. Aber da war noch etwas anderes. Eine Schicht aus
dunkler, erdiger Tiefe, die Hayden nicht zuordnen konnte. Es war
ein Aroma, das tief in seinen biologischen Kern drang und dort eine
Saite zum Schwingen brachte, von der er nicht gewusst hatte, dass
sie existierte.
 

  
Gefährte.

 
Das Wort hallte durch seinen Verstand wie ein Donnerschlag. Sein
Wolf
 
 
 
 
 
 
 
 


 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






